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Der neue, schändliche Antiromanismus

Europas Nomaden: Dass bei der Einwanderung etwas schiefläuft, liegt an den Behörden. Wer die Zahl ehrlich schuftender Rumänen und Bulgaren kennt, sieht, wie verlogen die Debatte ist.

      VENEDIG, 12. Januar

Kommen mit dem neuen Jahr nun tatsächlich Hunderttausende, ja, Millionen armer, ungeschulter, obdachloser Menschen aus Rumänien und Bulgarien nach Deutschland, um dort Sozialleistungen abzugreifen? Man könnte es meinen, wenn man die politische Diskussion um die frische Freizügigkeit der Arbeitskräfte auch aus den beiden ärmsten EU-Staaten verfolgt. In Großbritannien standen Politiker medienwirksam am Flughafen, um der befürchteten (und dann nicht stattfindenden) Invasion direkt die Stirn zu bieten. In Deutschland rückte sich der CSU-Generalsekretär in den Blickpunkt und warnte vor dauerhafter Verslumung unausgebildeter Massen, die nun ein Anrecht auf deutsche Sozialleistungen bekommen.

Der eigentliche Skandal solcher durchaus notwendiger Diskussionen um die Freizügigkeit in Europa ist: Die Massen sind längst mitten in Europa angekommen. Aber weil es sich um dringend benötigte Fachkräfte oder um mies bezahlte Schwerarbeiter handelt, interessiert es die Wähler und Medien in unseren Breiten nicht. Nur die vermeintlichen Roma, die in ihren Herkunftsländern ohne politisch korrekte Scheu „Zigeuner“ genannt werden und meistens auch genannt werden wollen, die sorgen nun für Angst und Schrecken.

Und in der Tat: Wer in Duisburg oder Mannheim in direkter Nachbarschaft verwahrloster Billigwohnheime für diese Migranten haust, wer in der eigenen Stadt einen Zuwachs an Bettelei verzeichnen muss, der kann sich für statistische Hinweise, dass dies nur marginale Phänomene seien, nichts kaufen. Und leben denn in Rumänien und Bulgarien nicht mindestens 2,5 Millionen dieser ausgegrenzten, oft analphabetischen und in Feudalzusammenhängen von ihresgleichen ausgebeuteten Europäer?

Man muss einmal in Rumänien über Land fahren durch Dörfer mit einer Roma-Mehrheit und die herausgeputzten Paläste der Sippenchefs mit ihren kupfernen -Dachtraufen bestaunen und die barfüßigen, rauchenden Kinder drumherum, und man hat begriffen, dass es hier um ein soziales Problem geht, das seit Jahrhunderten nicht per fixer Integration gelöst wurde. Ist es für diese Menschen nicht eine echte Verlockung, von Schleppern für ein paar Euro in einen Bus gesetzt zu werden und in Deutschland ein Vielfaches des regulären Lohnes, den sie daheim eh nie bekämen, an Sozialleistungen abzukassieren? Niemand – ob in den Schulen und Krankenhäusern, an den Grenzen oder gegenüber deutschen Wuchervermietern – mag sich so recht um diese Ausgegrenzten kümmern. Ein eigener europäischer Roma-Kommissar mit Geldern, Sozialprogrammen und scharfen Kontrollrechten wäre, wie vom österreichischen Europapoliker Hannes Swoboda vorgeschlagen, vielleicht eine bessere Initiative der EU als das Verbot von befüllbaren Olivenölfläschchen oder offenen Zuckerdosen.

Das Gesamtproblem der Zuwanderung ins Sozialsystem hingegen wird in doppelter Weise verlogen angegangen: Es handelt sich um die Einwanderung der Slumbevölkerung des Ostens in den saturierten Sozialstaat hier und die gleichzeitige Auswanderung der bestens ausgebildeten Ärzte, Ingenieure, Facharbeiter in unsere Arbeitsmärkte. Beides wird in einen Topf geworfen. Und die geglückte Einwanderung wird ignoriert, die missglückte Migration jedoch medial ausgebeutet. Letzteres, das Erschwindeln deutscher Sozialleistungen, ist weder ein Problem der Europäischen Union noch der rumänischen Bürger, sondern ganz schlicht der deutschen Behörden. Die Freizügigkeit der Menschen wird von Europa geregelt, das Sozialwesen nicht. Ein noch besser gepolsterter Wohlfahrtsstaat als der dänische hat gegen solche Zuwanderung zum Zweck der Geldabschöpfung deutliche Rechtsmittel und Kontrollstrukturen geschaffen (übrigens mit den Stimmen linker Parteien), weshalb es keinem Roma einfällt, in Dänemark beim Sozialamt vorzufahren.

Ähnliche Zwangsmaßnahmen der Ausweisung und der Verweigerung von Zuwendungen gibt es in Deutschland ebenfalls. Doch deutsche Kommunen setzen die Verbote schlicht nicht durch, und deutsche Sozialgerichte weichen die Praxis durch milde Urteile ständig auf. Es ist also keineswegs erlaubt, von faulen und indolenten Roma zu sprechen, denn schon allein ihre Mobilität und Findigkeit (und sei es über Schlepperorganisationen) trägt ja vielerorts zählbar Früchte. Faul und indolent sind hingegen deutsche Behörden, die ihre Arbeit nicht oder schlecht erledigen und damit die Bevölkerung auch noch pauschal gegen die übergroße Mehrheit der Zuwanderer aufbringen, die dem deutschen und dem europäischen Sozialetat durch ihre Arbeit Profite einbringen.

Das Problem der marginalisierten und sich selbst marginalisierenden Slumbewohner auf dem Balkan muss nicht dort, sondern in Deutschland oder Holland oder Großbritannien gelöst werden, sollte es tatsächlich zu einem großen Exodus der Roma kommen. Doch gerade wegen der eigenen Hilflosigkeit wird das noch recht überschaubare Phänomen der Zuwanderung und das kaum überschaubare der Zuwanderungshysterie in den Ausgangsländern auf dem Balkan mit großer Neugier und begreiflicher Bitterkeit beobachtet. Wenn der Londoner Bürgermeister über „Massen von Transsilvaniern“ schwadroniert und damit unverblümt auf den (von einem Iren erdachten) Dracula-Blutsaugermythos anspielt, dann trifft dies das überaus kultivierte und europäisch denkende Volk der Rumänen tief.

Nicht grundlos bemerken die Rumänen hier einen wachsenden Antiromanismus, der umso schändlicher ankommt, wenn man die Zahlen ehrlich schuftender Landsleute im wohlhabenderen Europa kennt: Rund drei Millionen Rumänen haben ihre Heimat in den vergangenen zwanzig Jahren verlassen – etwa jeder achte Bürger. In Spanien funktioniert keine Baustelle, in Italien kein Markt, kein Altersheim ohne schlecht bezahlte, oft unwürdig wohnende Rumänen oder Moldauer. Und jeder zweite Absolvent einer internationalen Schule in Bulgarien ist schon mit Studienbeginn dem Vaterland verlorengegangen. Zwanzigtausend teuer ausgebildete Ärzte fehlen dem rumänischen Gesundheitssystem, weil sie nicht mehr für fünfhundert Euro daheim, sondern für das Vier- bis Achtfache in Frankreich, Großbritannien, Belgien oder Deutschland arbeiten wollen. Dieser Preis, den die ärmsten Staaten Europas in Form von Blut für die Union bezahlen, ist gewaltig. Überall sonst bräche eine Armutsrevolte los, aber – so mögen wir denken – dort ist man’s ja nicht anders gewohnt.

Die nicht emigrierten Rumänen und Bulgaren arbeiten bei hohen Preisen für Löhne um die drei- bis vierhundert Euro, für die im fremdfinanzierten und verbeamteten Griechenland eine Revolte losbrechen würde. Von der Migration der Prostituierten, über die die moldawische Autorin Liliana Corobca gerade einen bewegenden Roman verfasst hat, wollen wir hier gar nicht reden. Gewiss, für die ärmsten EU-Länder hat es auch beachtliche Infrastrukturhilfen aus Brüssel gegeben und endlich Freiheit des Wortes; aber materiell müssen diese Menschen, die obendrein unter einem grauenhaft korrupten und mit Altkommunisten durchsetzten Politsystem leiden, sich im Alltag durchkämpfen wie kaum jemand sonst auf dem Kontinent. Für diese jungen Opfer einer verlorenen, elternlosen Generation und für ihre frierenden, im Müll suchenden Alten wollen Rumänen und Bulgaren sich nicht noch in den reichen Ländern als Betrüger und „asiatische Horden“ (so Englands wenig zimperliche Tabloids) beschimpfen lassen, welche jetzt auf den Sozialämtern die vollen Töpfe leerfressen.

Die saturierten Alteuropäer, die eine Öffnung für ihre Produkte und Ferienziele in Osteuropa selbstverständlich finden und deren Konzerne oft genug mit den Billiglöhnen im Osten gutes Geld verdienen, sollten den Menschen vom Balkan nicht noch die verbliebene Würde und den Stolz auf ihre großen Leistungen seit 1989 nehmen. Es ist wenig genug übrig geblieben. Und dass es Europäer zweiter oder gar dritter Klasse gibt, kann man angesichts der Zahlen ohnehin kaum leugnen. Doch umgekehrt sind gerade die ärmsten Mitbürger oft genug die einfallsreichsten und bewundernswertesten. Es ist kein Zufall, dass in den vergangenen Jahren die Filmpreise von Cannes und Berlin nach Rumänien gingen, dass die Literatur dort vielerorts blüht, dass jede Großstadt Theater, Oper und Orchester pflegt. Und auch die letzte deutsche Literaturnobelpreisträgerin hat einen Gutteil ihres Lebens als hart kämpfende Bürgerrechtlerin in Rumänien verbracht.

In England reagieren inzwischen viele Bürger mit Ironie auf die Kampagne gegen das vermeintliche Millionenheer von Balkanschmarotzern. Im Netz und in Leserbriefen fragen Menschen nach, wo denn morgens in ihrer Küche die Bulgaren bleiben, die den Kühlschrank plündern wollen. Und der britische Komödiant Stewart Lee erinnerte im „Observer“ daran, dass die Zuwanderer als Nachtportiers oder Krankenschwestern gewöhnlich sehr viel besser Englisch beherrschen als das pöbelnde Analphabetendrittel seiner Landsleute – und dass er in London seit endlosen Zeiten auf einen Installateur warte.

In dieser Beschreibung liegt der Kern des Problems: Würde für jeden Roma, der wegen der Unfähigkeit deutscher oder niederländischer Behörden einreist und sich ein paar Bröckchen vom Kuchen ergattert (wenn das Geld nicht eh bei der Mafia ankommt), für jeden dieser Habenichtse ein arrivierter Arzt oder Handwerker aus Rumänien oder Bulgarien wieder aus den reichen Ländern abreisen, dann reduzierte sich das Geschrei schnell. Da aber Europas fleißige Nomaden aus dem Osten weiter bei und für uns schuften müssen, wird man bis zur Europawahl noch eine Menge von Europas ärmsten Nomaden hören.             DIRK SCHÜMER

